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		Über dieses Buch

		
		
		Der große historische Liebesroman um eine Liebe, die nicht sein darf, von Patricia E. James.
Ostfalen, 778: Die Christin Liutgard liebt Alfgard, den Wotan als seinen Krieger auserwählt hat. Am Rosenbusch, wo sie sich treffen, wird einst der Hildesheimer Dom entstehen. Doch die Sachsen, allen voran Alfgards Vater, suchen nach Rache für die Zerstörung ihrer Heiligtümer und wollen ihrer Unterdrückung durch die Franken unter Karl dem Großen ein Ende bereiten. Zu allem Übel hat sich ein Trupp Franken in Liutgards Dorf eingenistet. Um das Dorf zu schützen, sieht Liutgards Vater sich dazu gezwungen, mit ihnen zu kollaborieren. Werden die beiden Liebenden jemals zueinander finden?
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Vorwort
Ende des achten Jahrhunderts nach Christi Geburt war Deutschland noch eine Wildnis, die von vielen Völkergruppen bewohnt wurde. Im Nordosten lebten die Sachsen, im Südwesten die Franken. Das Frankenreich wurde 768 bis 814 von Karl dem Großen beherrscht. Um sein Reich zu sichern, führte Karl etliche Kriege und verleibte die eroberten Regionen seinem Reich ein.
Im Jahre 772 wurde er der andauernden Raubzüge seiner nördlichen Nachbarn, der Sachsen, überdrüssig, und so zerstörte er bei einem tiefen Vorstoß ins sächsische Stammesgebiet einen ihrer Thingplätze bei der Eresburg. Dort stand ein Heiligtum der Sachsen, die Irminsul[1]. Doch die Sachsen nutzten Karls Aufenthalt in Italien in den beiden folgenden Jahren, um die Eresburg zurückzuerobern, und zerstörten dabei fränkisches Gebiet im heutigen Hessen.
Das konnte Karl nicht auf sich beruhen lassen. 775 drang er tief ins sächsische Stammesgebiet ein und zwang die Sachsen in die Knie. Es heißt, Karl der Große habe damals gesagt, dass der Krieg gegen die Sachsen so lange andauern werde, bis sie sich dem christlichen Glauben unterworfen hätten oder ausgerottet seien.
Dabei war die Christianisierung, die Karl parallel dazu vorantrieb, sicherlich nur Mittel zum Zweck. Denn Karl war König von Gottes Gnaden und nicht irgendein Stammesfürst. Jeder, der sich taufen ließ, musste ihn wohl oder übel als König anerkennen. Da nimmt es nicht wunder, dass Karl angelsächsische Missionare zu den Sachsen schickte.
Im Jahr darauf kam es zu einem erneuten Aufstand der Sachsen. Sie mussten daraufhin Geiseln stellen, und Karl ließ Stützpunkte auf sächsischem Gebiet errichten. Als Machtdemonstration ließ er 777 in Karlsburg (Paderborn) auf sächsischem Boden eine Reichsversammlung abhalten, zu der auch alle sächsischen Edlen erscheinen mussten.
Nicht wenige dieser Adligen ließen sich taufen, weil sie sich samt ihrer Ansprüche auf ihr Land als Christen unter Karls Schutz sicherer fühlten. Doch die Sachsen schlugen unter Widukind 778 erneut zurück. Er war einer der wenigen aufständischen sächsischen Anführer, die uns namentlich bekannt sind.
Der Krieg zog sich hin bis ins Jahr 804. Karls Problem war, dass er in den Sachsen nicht einen Gegner mit einem König an der Spitze hatte, sondern eine Vielzahl von einzelnen Stämmen, die er einzeln, jeden für sich unterwerfen musste. Kaum war ein Stamm unterjocht, stand der nächste auf und wehrte sich.
Nach einem sagenhaften Sieg der Sachsen im Weserbergland 782 marschierte Karl an die Weser. Obwohl sich ein Teil seiner Gegner unterwarf, ließ Karl beim Blutgericht in Verden angeblich 4.500 Sachsen hinrichten. Doch die Sachsen gaben auch dann noch nicht auf, als Widukind 785 kapitulierte und sich taufen ließ.
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Prolog
815 nach Christi Geburt, Ostfalen
Ludwig der Fromme genoss die kraftvollen Bewegungen des dahinjagenden Pferdes, auf dem er saß. Den Hirsch, dem er gefolgt war, hatte er schon lange aus den Augen verloren. Nur noch aus reiner Lebensfreude spornte er sein Pferd an. Der Wind biss in sein Gesicht. Die Luft schmeckte frisch und scharf. Der Geruch nach Schnee mischte sich mit dem des Pferdeschweißes und dem nach Moder von der aufgebrochenen Walderde.
Von Schnee kündeten auch die grauen Wolken, die sich am Himmel türmten. Aber das kümmerte Ludwig nicht. Ebenso wenig wie die Jagdgesellschaft, mit der er von der Königspfalz in Aulica[2] aus aufgebrochen war und die er schon lange aus den Augen verloren hatte.
Er wollte sie ja hinter sich lassen. Die unliebsamen Begleiter ebenso wie all die Gedanken und Sorgen der letzten Wochen. Deshalb war er doch ausgeritten. Um den Kopf klar zu bekommen von den Ermahnungen, Ratschlägen und unausgesprochenen Wünschen seiner Ratgeber und Höflinge, die alle nur sein Bestes wollten und doch nur ihre eigenen Ziele verfolgten.
Noch immer war er sich nicht sicher, ob er den geplanten Dom nun tatsächlich in Aulica errichten lassen sollte. Es sprach einiges für diesen Standort. Die Königspfalz dort war geräumig, der Ort war befestigt und ein Bischofssitz – zudem auch noch unter dem Patrozinium von Petrus und Paulus. Allein das schien den meisten ein gutes Omen zu sein. Schon sein Vater, Karl der Große, hatte hier sein Heerlager einberufen. Seine Höflinge waren ebenso daran gewöhnt, sich hier zu versammeln, wie die Bewohner von Aulica.
Und doch … Immer öfter ertappte er sich dabei, dass es ihn verlangte, der Königspfalz in Aulica den Rücken zu kehren. Um etwas Neues zu beginnen. Etwas Eigenes. Etwas, das nicht seinem ach so übermächtigen Vater entsprungen und durch dessen Präsenz geprägt war. Ein Ort, wo nicht überall die Schatten der Vergangenheit lauerten, die vom vergangenen Krieg gegen die Sachsen kündeten.
Ein frischer Wind wie der, der ihm gerade ins Gesicht blies – das fehlte ihm. Der die trüben Gedanken aus seiner Stirn vertrieb und mit ihnen die Schar der Höflinge, die sich in seiner Gegenwart sonnten. Ein neuer Ort, den er nach seinem Gutdünken und seinen Vorstellungen gestalten konnte. Wo sein Schatten maßgebend war – und nicht der seines toten Vaters.
Unvermittelt tat sich ein kleiner Hain vor ihm auf einer Hügelkuppe auf. Ludwig zügelte sein Pferd. Die kahlen Bäume umstanden ihn dicht an dicht. Von seinen Begleitern fehlte jegliche Spur. Sicherlich machten sie sich schon Sorgen um seinen Verbleib. Es war höchst egoistisch von ihm gewesen, sich so weit von ihnen zu entfernen.
Mit einem Seufzen griff Ludwig nach seinem Jagdhorn. Wie es schien, war es an der Zeit, sich bemerkbar zu machen. Ludwig holte tief Luft und setzte das Jagdhorn an die Lippen. Der Ton stand hell und klar in der frostharten Luft. Ludwig hielt den Atem an und lauschte. Nichts. Erneut blies Ludwig ins Horn. Aber nur ein Rascheln in den Büschen war zu hören.
Alarmiert sah Ludwig sich um und steckte das Jagdhorn weg. Erst jetzt bemerkte er die flachen Hügel, die den Boden des Hains ausmachten. Ein prächtiger Rosenbusch thronte auf dem Platz an der gegenüberliegenden Seite. Von dort kam auch das Rascheln.
»Wer da?«, rief Ludwig. Dort drüben! Bewegte sich da nicht etwas? Ludwig trieb sein Pferd auf den Rosenbusch zu. Wie von alleine fanden seine Finger den Griff des Schwertes. »Zeig dich! Wer auch immer du sein magst!«
»Ich komme, edler Herr! Ich komme.« Die Stimme klang brüchig. Zusammen mit ihr war das Brechen von Ästchen zu hören. Dann schälten sich die Konturen einer gebeugten Gestalt aus dem Zwielicht der Büsche.
Als Ludwig den alten Mann sah, der sich durchs Dickicht kämpfte, bereute er sein Misstrauen. Eilig saß er ab und half dem Alten, sich von den dornigen Ranken zu befreien.
»Was treibst du hier, alter Mann?«
Mit zitternder Hand zeigte der Greis auf die länglichen Hügel im froststarren Gras. »Die Gräber, Herr. Ich komme wegen der Gräber. Jemand muss doch nach ihnen sehen.«
Ludwig bekreuzigte sich. Seine Linke umfasste das Kreuz, das um seinen Hals hing. »Gnädiger Gott, erbarm dich ihrer Seelen! Ein Friedhof … Aber befindet sich hier in der Nähe denn ein Ort?«
»Da unten, Herr!« Mit zittriger Hand deutete der Alte den Hang hinab ins Tal. »Dort, wo sich am Fluss die beiden Hellwege[3] treffen.«
»Und wie heißt der Ort?«
»Er hat keinen Namen, Herr.«
Ludwigs Blick irrte über die sanften Erhebungen der Gräber. Wie viele mochten das sein, in Gottes Namen? Zwanzig, dreißig?
»Und die Gräber – weshalb …«
Der Alte seufzte. Es war ein bitterer Laut, als habe er bereits zu oft geseufzt. Als bereute er. »Die Gräber … Ich kenne ihre Geschichte. Willst du sie hören, Herr?«
[home]
1. Kapitel
Sommer 778 nach Christi Geburt
Kann ich zum Althing[4] mitkommen, Vater?«, fragte Esik.
Hiltwin runzelte die Stirn und stellte die Schale mit dem Getreidebrei auf den niedrigen Tisch. Das Morgenlicht fiel durch die offen stehende Tür und die Windaugen im Giebel. In den Lichtbahnen glitzerten Staubpartikel golden auf und verliehen dem kargen Raum mit den Wänden aus rauen Stämmen und dem gestampften Boden ein wenig Glanz.
»Alfgard ist dieses Jahr an der Reihe«, antwortete Hiltwin. Im Jahr davor war Brun, sein Ältester, dran gewesen. Nun war die Reihe wieder an Alfgard, dem Zweitgeborenen.
»Aber ich bin schon größer als Alfgard«, murrte Esik, während er lustlos in seinem Brei rührte.
Das stimmte zweifellos, denn Alfgard war der kleinste von Hiltwins drei Söhnen. Jeder Blick, den Hiltwin auf ihn warf, erinnerte ihn daran, dass Alfgard nicht von seinem Weib Bertrada stammte. Wahrscheinlich war sie es gewesen, die Esik den Floh ins Ohr gesetzt hatte, er wäre dieses Mal an der Reihe.
»An körperlicher Größe vielleicht, aber bestimmt nicht im Geiste«, antwortete Hiltwin.
»Alfgard war genauso alt wie ich, als er das erste Mal dabei war.«
»Alfgard wusste, was von ihm verlangt wird, als ich ihn mitgenommen habe. Beweis mir, dass du das auch kannst. Dann werde ich dich mitnehmen. Nächstes Jahr.«
»Das ist ungerecht.« Hitzig ließ Esik die Schale auf den Tisch fallen.
»Das ist mein letztes Wort!«
Esik sprang auf.
»Esik!«
Aber der Junge stürmte schon zur Tür hinaus.
Einen Augenblick haderte Hiltwin mit sich, ob er ihm folgen sollte, um ihn zu maßregeln. Da bewegte sich etwas im Dunkel neben der Feuerstelle, und Bertrada trat zu ihm an den Tisch. Erst da wurde Hiltwin klar, dass sie anwesend war.
»Du weißt, dass er recht hat.« Bei den Worten setzte sie sich auf Esiks Platz.
»Esik tut, was er will. Er ist noch nicht so weit. Gerade eben hat er es wieder bewiesen.«
»Dann nimm Brun mit.«
»Brun war letztes Jahr dabei.«
Bertrada seufzte. »Alfgard ist der Sohn einer Latin[5]. Jeder wird denken …«
Daher wehte also der Wind, begriff Hiltwin. Natürlich befürchtete Bertrada wieder, er würde ihre beiden Söhne Alfgard gegenüber benachteiligen.
»Alfgard ist mein Sohn«, antwortete er. »Und ich behandle alle meine Söhne gleich.«
Bertrada schüttelte den Kopf. »Aber ›gleich‹ ist nicht immer gleich. Die Leute reden …«
Die Leute hatten von Anfang an geredet. Seit er die Tochter des friesischen Laten geraubt und als zweites Weib genommen hatte. Zart und hell war Lioba gewesen, wie die Elfen, die nachts auf moorigen Lichtungen im Nebel tanzten und die Männer ins Verderben lockten. Mit Haaren von der Farbe gebleichten Flachses und Augen, in denen sich der Sommerhimmel spiegelte. Als er zum ersten Mal ihre glockenhelle Stimme am Fluss gehört hatte, war er ihr verfallen gewesen.
Oft hatte er sich gefragt, ob Lioba einen Zauber über ihn gelegt hatte – so wie die Elfen das taten. Ob sie am Ende tatsächlich eine der Ihren war und das Wergeld, das er für sie gezahlt hatte, nur ein Trug gewesen war, damit er sich in Sicherheit wiegte?
Sie war gestorben, als sie ihm ihren Sohn gebar. So wie es von einer Elfe zu erwarten gewesen war. Vielleicht wäre es besser gewesen, er hätte die zarte Blume damals nicht gepflückt. Nicht nur für sie, sondern auch für sein Weib Bertrada und seine Söhne Brun und Esik. Und letztendlich auch für ihn.
Ein Räuspern an der Tür ließ ihn aufsehen. Obwohl er gegen das Licht nur die Konturen des jungen Mannes sehen konnte, erkannte er ihn sofort. So sehr ähnelte er seiner verstorbenen Mutter.
»Bitte, lass Brun mitgehen, Vater«, sagte Alfgard.
»Und aus welchem Grund?«
»Widukind wird zum Thing erwartet, und Brun will mit ihm den Brautpreis für dessen Tochter Imma aushandeln. Brun hat in den letzten Wochen von nichts anderem geredet.« Bei den Worten machte Alfgard einen Schritt in das Haus hinein, sodass das Licht nun von der Seite auf ihn fiel und sein schulterlanges Haar hell aufleuchten ließ.
Ehe Hiltwin antworten konnte, waren von draußen Stimmen zu hören. Die eine gehörte Brun, die andere hörte sich weiblich und sehr aufgebracht an.
»Geva, nun warte doch!« Das war Brun.
Da stürmte auch schon eine junge Frau an Alfgard vorbei in den Raum. Mit erhitzten Wangen blieb sie vor Hiltwin stehen und warf die Flut ihrer rotbraunen Locken über ihre Schultern. Hinter ihr kam Brun durch die Tür, der entschuldigend grinste.
»Hiltwin, ich verlange, dass Warnekim mir den Ochsen gibt!«, verkündete Geva.
Darum ging es also. Nur mit Mühe unterdrückte Hiltwin ein Seufzen. »Warnekim wird dir den Ochsen geben, sobald du zustimmst, sein Weib zu werden. So war es ausgemacht.«
Geva ballte die Fäuste. »Warnekim lügt. Er wollte mir den Ochsen für das Stück Land geben, das ich ihn bestellen lasse.«
»Aber du sagst doch selbst, dass er es bestellt. Wie kann er dir dann dafür einen Ochsen schulden?«
»Der Ochse war der Preis dafür, dass ich es ihm überlasse.«
»Geva, nun sei doch vernünftig! Du kannst das Land deines Vaters nicht allein bestellen.«
»Deshalb war ich ja dazu bereit, Warnekim einen Teil davon abzugeben, damit ich den Zehnt bezahlen kann. Aber …«
Hiltwin merkte, wie sich seine Muskeln anspannten, und er mahnte sich zu Geduld. »Geva, damit zögerst du dein Unglück doch nur hinaus. Dein Vater ist krank. Deine Schwestern sind alle verheiratet. Du hast keine Brüder. Du kannst das Land nicht allein bestellen. Du musst dir einen Mann nehmen, und Warnekim ist keine schlechte Wahl. Er ist stark, ein guter Krieger …«
»… er stinkt und säuft und begrapscht jeden Weiberarsch. Und egal, was er sagt, ich habe ihm kein Eheversprechen gegeben. Ich habe ihm nur erlaubt, mein Land zu bestellen.«
Brun, der hinter Alfgard die Tür versperrte, lachte amüsiert. »Da hat Warnekim vielleicht was falsch verstanden. Du meintest den Acker und er deine Furche.«
Angriffslustig stemmte Geva die Fäuste in die Hüften. »Es ist mein Land!«
»Das Land deines Vaters«, berichtigte Hiltwin sie. »Und der kann es nicht mehr bestellen, weil er siech daniederliegt.«
Geva machte einen Schritt auf Hiltwin zu. »Tammo ist dein Waffenbruder, und so dankst du es ihm? Indem du seine Tochter dazu zwingst, einen Hurenbock zum Mann zu nehmen?«
Hinter ihr lachte Brun belustigt auf.
»Wenn es so ist, wie sie sagt, dann steht ihr der Ochse und ein Anteil der Ernte zu«, warf Alfgard ein.
Angriffslustig schob Geva das Kinn vor. »Hör auf das, was dein Sohn sagt!«
Hiltwin stand auf. »Schluss damit! Du hast meine Meinung gehört, Geva. Brun, Alfgard, sattelt endlich die Pferde! Wir brechen auf. Wir haben heute noch ein gutes Stück Weg vor uns.«
Es fiel Hiltwin immer schwer, Alfgard eine Bitte abzuschlagen. Da er vor Geva aber nicht sein Gesicht verlieren wollte, war das Zugeständnis Brun gegenüber das kleinere Übel. Zumal er Brun nicht im Weg stehen wollte, wenn dieser sich ein Weib holen wollte. Sollte Bertrada doch zusehen, wie sie ihrem Bruder Wigbert erklärte, dass Brun an dessen Stelle zum Thing mitkommen würde. Mehr als drei Edle konnte er nicht mitnehmen.
»Du kannst jetzt nicht gehen«, begehrte Geva auf. »Warnekim wartet nur darauf, mich zu bespringen und …«
»Du hast meinen Richtspruch gehört, Geva. Geh mir aus dem Weg!« Hiltwin hatte nun wahrlich genug Unsinn aus Gevas Mund gehört. Wenn sie Warnekim nicht mochte, sollte sie sich eben einen anderen Mann suchen, anstatt Warnekim falsche Hoffnungen zu machen. Dass sie ihm auch noch mit Verpflichtungen kam, die er gegenüber ihrem Vater, Tammo, hatte, brachte ihn nur umso mehr auf.
»Aber Vater«, begann Alfgard.
»Kein Wort mehr, Alfgard. Wenn Geva mein Richtspruch nicht gefällt, soll sie sich einen anderen Richter suchen.« Dass auch Alfgard keine Ruhe geben wollte, brachte Hiltwin völlig in Rage. Zornig wollte er den Sohn zur Seite schieben.
Da überholte Geva ihn und rauschte an ihm vorbei zur Tür hinaus. »Wie du willst«, fauchte sie. »Dann werde ich eben mein Recht beim Thing suchen.«
Brun wich ihr lachend aus. »Es ist ein Thing, Geva. Schon vergessen? Du bist eine Frau. Du kannst dort nicht vorsprechen.«
Aber Geva stob bereits davon, mitten durch die Gruppe aus Männern, die sich auf dem Dorfplatz vor Hiltwins Haus versammelt hatte. Es waren diejenigen Männer, die ausgewählt worden waren, um Hiltwin zum Althing zu begleiten. Aus jedem Gau würden zwölf Edle, zwölf Freie und zwölf Laten teilnehmen. Aus Brunswehr[6] – so wurde ihr Dorf genannt, seit Hiltwins Vater Brun es mit einem Rundwall befestigt hatte – waren es je drei Mann.
Angesichts der betretenen Mienen stieg Hiltwins Ärger auf Gevas Unvernunft nur noch mehr. Dass sein Sohn Brun, der neben ihm im Türeingang lümmelte, auch noch lachte, brachte das Fass zum Überlaufen. »Und du sattle endlich die Pferde, Brun! Sonst kannst du mit Esik hierbleiben.«
 
Da! Alfgard war sich sicher, eine Bewegung hinter ihnen auf dem Weg gesehen zu haben.
»Reitet weiter«, sagte er zu den vier Männern, die mit ihm die Nachhut bildeten. Ohne ihre Antwort abzuwarten, wendete er sein Pferd und trieb es in die Büsche. Mit einem Schnalzen ließ er es über einen Busch setzen, glitt von seinem Rücken und verbarg sich mit dem Tier hinter dem Buschwerk.
Zufrieden beobachtete er, wie die vier Männer weiterritten, als sei nichts geschehen. Seine freie Hand wanderte zum Sax[7], das er am Gürtel trug. Die fränkischen Ritter trieben sich nun auch schon östlich der Wisera[8] herum. Wenn sie ihnen unwillentlich den Weg zum Althing wiesen, würden die Franken sicherlich mit Freuden die Gelegenheit wahrnehmen, um auch diesen Thingplatz zu zerstören. So, wie sie es bereits vor sechs Jahren bei der Eresburg[9] getan hatten.
Angespannt beobachtete er den Weg. Tatsächlich tauchte dort nach einigen Momenten im abendlichen Zwielicht ein Reiter auf. Aber der Reiter war kein Franke. Eigentlich hatte er fast erwartet, dass sie es war.
»Geva«, sagte er leise und schlang die Zügel seines Pferdes um einen Ast, ehe er durch die Büsche brach. Gevas Pferd scheute prompt, als er so überraschend auftauchte. Ehe es steigen konnte, war er heran und griff nach den Zügeln. »Schsch«, machte er. »Schsch!«
Das Pferd schüttelte den Kopf und stand endlich still. Schnaubend blies es seinen warmen Atem in Alfgards Gesicht.
»Alfgard!« Geva starrte ihn an.
Er konnte ihr ansehen, dass sie ihm die Zügel entreißen wollte, und klopfte ihrem Pferd beruhigend den Hals. »Was machst du hier?«, fragte er betont beiläufig.
»Zum Thing reiten. Um recht zu erhalten.«
»Du kannst dort nicht vorsprechen.«
»Ich nicht.«
Sie sagte nicht: »Aber du!« Doch er begriff auch so, was sie von ihm wollte.
»Geva, ich …«
»Hast du Angst vor deinem Vater?«
»Geva …«
Um ihrem zornigen Blick auszuweichen, sah er zu Boden.
»Du bist ein Feigling!«
Er spürte, wie sie versuchte ihm die Zügel aus der Hand zu reißen. Instinktiv gab er der Bewegung kurz nach, um die Zügel nicht zu verlieren, und versperrte dem Pferd den Weg.
»Ich habe keine Angst vor meinem Vater. Es … es geht um etwas anderes.«
»Um was denn?«
Bei ihren wütenden Worten sah er endlich wieder auf.
»Du kennst meinen Vater. Wenn ich für dich spreche, wird er verlangen, dass ich ganz für dich einstehe. Für immer.«
Sie stierte auf ihn herab – in einer Mischung aus Wut und Schmerz, als habe er sie geschlagen. Die Zeit schien sich zu dehnen.
»Geh mir aus dem Weg«, sagte Geva endlich leise.
»Kehr um! Ich bitte dich.«
»Weshalb? Um es dir leichter zu machen? Ich denke nicht daran.«
»Geva«, versuchte er noch einmal sie umzustimmen. Aber sie riss ihm einfach die Zügel aus der Hand und ritt weiter.
Verwirrt sah er ihr nach. Es war unvernünftig, was sie tat. Und trotzdem bewunderte er sie für ihren Mut, auch wenn er mit einer guten Portion Halsstarrigkeit verknüpft war. Er wünschte sich sehr, ihr beistehen zu können. Wenn es nur diese andere Frau nicht geben würde, deren Bild er nicht aus seinem Herzen verbannen konnte.
Einen Feigling hatte Geva ihn genannt. Vielleicht war er das auch, aber aus anderen Gründen, als sie ihm vorwarf. Nämlich weil er die Frau, die er nicht vergessen konnte, gemäß dem Verbot seines Vaters nie wiedergesehen hatte.
Ehe er es sich anders überlegen konnte, sprang er auf den Rücken seines Pferdes und trieb es gen Süden. Sie hatten die Abzweigung nach Westen zur Siedlung an der Indrista[10] erst vor Kurzem passiert. Wenn er sich beeilte, würde niemand ihn vermissen, ehe sie das Nachtlager aufschlugen.
Rücksichtslos trieb er sein Pferd an. Es war über ein Jahr her, dass er den Weg geritten war. Dennoch fand er ihn ohne große Mühe. Es dunkelte bereits, als er sich der Furt über die Indrista näherte, auf deren südlichem Ufer der Palisadenzaun des Dorfs im abendlichen Dunst auszumachen war.
Mit klammen Fingern glitt er vom Pferd und griff nach den Zügeln, um sich am Hang des kleinen Hügels am Nordufer der Indrista der Furt zu nähern. Es war zu spät, schalt er sich selbst einen Narren. Weshalb sollte sie in der Abenddämmerung noch am Fluss unterwegs sein?
Da hörte er das Lachen. Sein Herz klopfte als Antwort so hart und stürmisch, als wolle es seine Brust sprengen. Er rang nach Luft, band das Pferd an einen Baum und schlich im Schatten des Waldes näher ans Ufer.
Wasser plätscherte. Zu dem einen Lachen gesellte sich ein zweites. Als er die Stimme erneut hörte, glaubte Alfgard, keine Luft mehr zu bekommen. In seinen Ohren rauschte es, während er sich, jegliche Vorsicht vergessend, seinen Weg durch das Ufergehölz bahnte. Dann sah er sie.
Zwei junge Frauen füllten ihre Eimer am Fluss. Die eine trug ihr dunkelblondes Haar eng an den Kopf geflochten. Die andere hatte ihr dunkelbraunes Haar in einem dicken Zopf gebändigt.
Liutgard.
Er hatte keine Ahnung, was er nun tun sollte. Aus den Büschen treten, um sie anzusprechen. Um was zu sagen? Dass es ihn dauerte, dass ihr Vater sich hatte taufen und zu dem falschen Buchgott bekehren lassen? Oder dass er zu feige war, um sich öffentlich zu ihr zu bekennen? Aus Furcht, den eigenen Vater zu verletzen.
Mit brennenden Augen starrte er zum jenseitigen Ufer und beobachtete, mit welcher Anmut sie den vollen Eimer aus dem seichten Wasser zog. Das Getrappel von Pferdehufen ließ ihn aufhorchen. Auch die beiden Frauen hielten inne und sahen sich um. Liutgard stellte den Eimer ab.
Aus den Schatten des Tals, durch das sich der Hellweg von Westen her zog, schälten sich die Umrisse schwerer Reiter. Alfgard fielen sofort die Kreuze auf, die auf ihren Schilden prangten. Franken.
Erschrocken duckte er sich tiefer in die Weidenbüsche. Seine Hand fand von alleine den Griff des Saxmessers.
Auf der anderen Seite der Furt machte Liutgard einen artigen Knicks. Der Anführer der Reiter nahm den Helm ab und neigte grüßend den Kopf. Als wären sie Verbündete.
Der Gedanke versetzte Alfgard einen Stich. Es war eine dumme Idee gewesen, hierherzukommen, nur um zu sehen, wie Liutgard den verfluchten Franken ihre Ehre erwies. So leise er konnte, schob er sich aus dem Ufergebüsch und hastete dann in dessen Sichtschutz zu seinem Pferd.
Erst als er sicher war, außer Hörweite zu sein, saß er auf und galoppierte den Weg zurück, den er gekommen war. Immerhin hatte er nun eine gute Ausrede für seinen Ausflug. Er konnte seinen Vater vor dem Trupp fränkischer Ritter warnen, die ihnen auf den Fersen waren.
 
Erschrocken machte Liutgard einen unbeholfenen Knicks. Sie wagte nicht aufzusehen aus Furcht vor den schwer gerüsteten Reitern, die ihre Pferde an der Furt zügelten.
»Wer bist du?«, fragte der Reiter, der den Helm abgenommen hatte.
Liutgard hatte keine Mühe, seinen Worten zu folgen. Der alte Priester hauste nun schon seit knapp zwei Jahren in der kleinen Hütte, die er Kirche nannte, am Hang hinter dem Dorf. Und sie hatte oft genug mit dem fränkischen Geistlichen geredet, um auch diesen Ritter nun mehr oder weniger gut zu verstehen.
»Liut…«, wollte sie gerade antworten. Doch neben ihr keuchte Mathildis entsetzt auf. »Nein, nicht …«, wollte Liutgard die Freundin noch warnen. Da hörte sie schon, wie Mathildis den Eimer fallen ließ und den Weg zum Dorf entlanghetzte. Einer der Reiter lachte. Ein Pferd schnaubte, Hufe trafen dumpf auf den Wiesenboden. Dann schrie Mathildis gellend auf.
Ängstlich hob Liutgard den Blick. Einer der Reiter hatte ihrer Freundin den Weg abgeschnitten. Seine Hand krallte sich in Mathildis’ blondes Haar und hielt sie fest. Ihre braunen Augen waren groß und weit vor Angst.
»Willst du abhauen, Sachsenweib?«, rief er.
»Wir sind Christen.« Mit zitternden Händen schob Liutgard ihren Zopf beiseite, damit die Fibel zu sehen war, mit der sie ihre Tunika zusammenhielt. Ihr Vater hatte sie ihr geschenkt. Als Zeichen, dass sie nun Christen waren, trug die Schließe als Zierde ein Kreuz. »Hier, seht!«
Der dunkelhaarige Anführer saß ab und kam auf sie zu, das Pferd lose am Zügel führend. Er war jung, sicherlich erst Anfang zwanzig, und groß und stattlich. Wortlos strich er eine lose Haarsträhne aus ihrem Gesicht. Anstatt auf die Fibel sah er ihr tief in die Augen.
»Christen also«, murmelte er mit schwerem Akzent.
Liutgard nickte. Sie zitterte. Voller Scheu erwiderte sie den Blick des fränkischen Ritters.
»Wie heißt du, schönes Kind?«
Liutgards Blick irrte zu Mathildis. »Sag dem Mann, dass er meine Freundin loslassen soll.«
»Als Preis für deinen Namen?« Er schnaubte belustigt. Dann wandte er sich zu seinem Gefährten um. »Du hast gehört, was sie gesagt hat, Udo. Lass deinen Fang frei!«
Der Vierschrötige, der Udo genannt wurde, spuckte aus. Doch zu Liutgards Überraschung ließ er Mathildis tatsächlich los. Diese stürzte mit einem Schluchzen zu Boden, kam schnell wieder auf die Füße und eilte hinter Liutgards Rücken.
»Ich heiße Liutgard«, sagte Liutgard schnell. »Mein Vater heißt Theodard. Er ist der Edle dieses Dorfes und hat sich vor einem Jahr auf der Reichsversammlung in Karlsburg[11] taufen lassen.« Vage wies sie bei den Worten auf den Palisadenzaun.
»Dann sag mir, schöne Liutgard! Bist du schon jemandem versprochen?«
Sie zögerte, ehe sie antwortete. Es hatte einen gegeben, dem sie liebend gern die Ehe versprochen hätte. Einen jungen Mann mit flachsblondem Haar, der in dem Dorf Brunswehr an der Ovekura[12] lebte. Aber seit ihr Vater sich hatte taufen lassen, hatte sie ihn nicht mehr gesehen. »N…nein.«
»Frag sie lieber, wohin die Sachsen alle reiten, deren Spuren wir gefunden haben.« Udo trieb bei den Worten sein Pferd hinter den Dunkelhaarigen.
Erschrocken sah Liutgard auf. »Ich weiß ni…«
»Zum Althing. Sie reiten zum Althing«, unterbrach Mathildis sie.
»Zum Althing also«, sagte der Dunkelhaarige. »Und wo findet dieses Althing statt?«
Liutgard wusste sehr wohl, wo der Thingplatz war. Ihr Vater hatte es ihr erklärt. Ehe Mathildis ihr wieder zuvorkommen konnte, fasste sie nach der Hand der Freundin und drückte sie fest. »Das wissen wir nicht«, erwiderte sie. »Wir sind Frauen. Und Frauen sind beim Thing nicht erlaubt.«
Der Dunkelhaarige griff nach ihrer freien Hand und drückte seine Lippen darauf. »Dann erlaube mir zurückzukehren, schöne Liutgard. Sobald wir die Sachsen gefunden haben.«
»Und wen darf mein Vater in seinem Haus begrüßen?« Liutgard konnte nur mit Mühe das Zittern ihrer Knie verbergen.
»Mein Name ist Merovech. Ich bin ein Edler aus dem Frankenland.« Damit ließ er ihre Hand los und saß wieder auf.
Mit klopfendem Herzen sah Liutgard zu, wie der Fremde den Helm aufsetzte, um dann an der Spitze des Trupps durch die Furt zu preschen. Als sie Mathildis’ Hand endlich losließ, war sie schweißfeucht.
»Du hast sie angelogen, du weißt genau, wo der Platz ist«, flüsterte Mathildis.
»Ich hatte keine Wahl.«
»Und wenn sie zurückkehren?«
 
»Und wenn sie zurückkehren?«
Theodard wagte die Frage erst auszusprechen, als er mit seiner Tochter alleine in ihrem Haus war. Die Tür war geschlossen und sperrte die Nacht aus. Der karge Raum wurde nur vom Schein des kleinen Feuers in der Feuerstelle erhellt.
»Ich konnte ihnen doch nicht sagen, wo der Thingplatz liegt. Oder, Vater? Unsere Nachbarn sind dort. Ich kann doch nicht unsere Nachbarn verraten.« Liutgards Stimme klang klein und dünn. Trotz der lauen Nacht schien sie zu frösteln.
»Nein«, antwortete Theodard schnell. »Natürlich nicht.« Hiltwin würde dort sein und seine Söhne. Und ebenso die Nachbarn aus den anderen Ortschaften des Gaus Hastfala. Nicht zu vergessen die Abordnungen aus all den anderen Gauen. Nachdem der Thingplatz bei der Eresburg von den Franken zerstört worden war, durfte den Franken kein weiterer Thingplatz bekannt werden. Die Ordnung würde darüber zerbrechen. Die Ordnung …, die ihm von Geburt an mitgegeben worden war – die der sächsischen Stämme. Und der er mit seiner Taufe abgeschworen hatte.
Ein Stöhnen entrang sich Theodards Mund. Müde massierte er seine Stirn.
»Was ist, Vater?« Liutgards Stimme klang besorgt.
»Ich muss mit Radulf sprechen. Wenn dieser Merovech mit seinen Rittern zurückkehrt, darf Mathildis nichts Falsches sagen. Ihr Vater muss ihr das einbläuen.«
Er schwieg rechtzeitig, um seine Befürchtungen nicht laut auszusprechen. Aber es schien, als könnte Liutgard seine Gedanken lesen.
»Wovor hast du Angst, Vater? Ich dachte, da wir den gleichen Glauben haben, kann uns nichts passieren.«
»So einfach ist das nicht, Liutgard. Wenn die fränkischen Ritter herausfinden, dass wir wissen, wo sich der Thingplatz befindet, werden sie uns zwingen es zu verraten.«
»Aber … ich dachte … Dann war es doch richtig, dass ich sie angelogen habe …«
Bei Liutgards furchtsamem Blick schnürte es Theodard das Herz zusammen. Schnell fasste er nach ihrer Hand und drückte sie beruhigend.
»Ja, Kind, es war richtig, dass du die Lage des Thingplatzes verschwiegen hast. Wir müssen nur dafür sorgen, dass die anderen im Dorf ihn ebenso geheim halten. Denn wir wollen unsere Nachbarn nichts ans Messer liefern. Auch wenn wir nun an Jesus Christus glauben.«
Liutgard umklammerte seine Finger, als habe sie Angst zu ertrinken. »Dann … dann bist du nicht mehr wütend auf den Edlen Hiltwin wegen der Dinge, die er zu dir gesagt hat, als du dich taufen ließt?«
Einen Herzschlag lang war Theodard versucht, seine Tochter anzulügen. Um sie zu beschwichtigen. Aber er erinnerte sich gut daran, wie sehr sie geweint hatte – damals vor einem Jahr, nach seiner Taufe, als er ihr in seinem Zorn über Hiltwin verboten hatte, dessen Söhne je wiederzusehen. Einer der beiden älteren schien ihr ans Herz gewachsen zu sein. Wenn er auch nicht wusste, welcher der beiden. Er hoffte nur, dass es nicht der Sohn der Latin war, die Hiltwin einst raubte.
»Doch«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich bin noch immer wütend auf Hiltwin. Das, was er zu mir sagte, steht nach wie vor wie aus Stein gemeißelt zwischen uns. Aber das bedeutet nicht, dass ich meinen ehemaligen Freund verraten werde.«
Liutgard senkte den Kopf. Ihre Augen schimmerten in der Dunkelheit. Weinte sie etwa?
Die Stille lastete schwer auf dem Raum. Nur die Holzscheite knackten in den Flammen.
Nach einer Weile entzog Liutgard ihm ihre Hand. »Warum hast du dich taufen lassen, Vater?«
Sie fragte ihn nicht, weshalb er nicht mehr an Wotan und Ziu glaubte. Als wüsste sie, dass er seinen Göttern zwar abgeschworen, aber insgeheim beschlossen hatte, ihnen nur in anderer Form zu huldigen.
»Weil sie falsche Götter sind.«
»Ach, Vater! Ich versuche ja, das zu verstehen. Aber es fällt mir so schwer. Denn jedes Mal, wenn ich den Donner höre oder Frau Freya die Blumen wachsen lässt, dann sehe ich nur das Wirken unserer Götter und nicht das des fremden Gottes, von dem uns Vater Konrad aus seinen Büchern vorliest.«
»Das ist so, weil Wotan, Ziu und Freya sich die Stimme des wahren Gottes leihen, mein Kind.«
»Bist du dir sicher?« Mit glänzenden Augen sah sie ihn an.
»Ja, das bin ich.« Theodard verabscheute sich für seine Lüge. Aber wenn Liutgard am Buchgott zweifelte, dann würde es nur umso schwerer für sie werden, seine Entscheidung zu akzeptieren. Dass er sich nur hatte bekehren lassen, weil er sich sicher war, dass die Franken die sächsischen Stämme über kurz oder lang besiegen würden, und er lieber zur Seite der Gewinner gehören wollte, anstatt auf verlorenem Posten zu kämpfen und dabei seinen Titel und sein Land zu verlieren, durfte sie nie erfahren. »Und deshalb«, fügte er hinzu, »ist es besser, wenn du Hiltwin und seine Söhne vergisst. Denn sie sind Heiden und einer Christin nicht würdig. Aber das heißt noch lange nicht, dass wir sie an die Franken ausliefern. Denn, wie du richtig erkannt hast, sind sie immer noch unsere Nachbarn. Und Nachbarn verrät man nicht. Das gehört sich nicht für einen Christen.«
 
»Ich bin eine Schildmaid«, ereiferte sich Geva. »Ich werde mitkämpfen.«
Die rotbraune Flut ihrer Locken leuchtete in der Morgensonne. Mit den geballten Fäusten wirkte sie trotz ihrer zierlichen Statur ausgesprochen kämpferisch.
Ihr Anblick entlockte Brun ein Grinsen. Hätte er sein Herz nicht bereits an Imma vergeben, wäre Geva genau die Richtige für ihn gewesen.
»Sei froh, dass ich dich nicht zum Dorf zurückgeschickt habe. Außerdem wird es keinen Schildwall geben, Weib«, knurrte Hiltwin.
»Wenn es dir so zuwider ist, dass ich euch begleite, was hindert dich mich zurückzuschicken?« Geva stemmte die Fäuste in die Hüften. Dass Hiltwin sie um Haupteslänge überragte, schien sie nicht zu beeindrucken.
Dieser musterte sie finster. »Damit du den Franken, die uns folgen, in die Arme läufst und uns alle verrätst? Ganz gewiss nicht!«
»Dann gib mir wenigstens einen Bogen. Ich kann damit umgehen. Glaub bloß nicht, ich schaue einfach dabei zu, wie ihr diese verdammten Franken bluten lasst!«
Böer, ein Freier mit der Statur eines Bären, lachte. »Hört, hört!«
»Bei der holt Warnekim sich eine blutige Nase«, stimmte ihm ein alter Late namens Fulk zu.
Die anderen Männer lachten. Nur Hiltwin und Alfgard stimmten nicht mit ein.
Seit Alfgard in der Dunkelheit wieder zu ihnen gestoßen war und sie vor den Franken gewarnt hatte, starrte er mit schmalen Lippen Löcher in den Wald. Mochte Wotan wissen, welche Laus ihm über die Leber gelaufen war!
An Hiltwins Schläfe dagegen schwoll schon wieder seine Zornesader. Ehe sein Vater sich ereifern konnte, fiel Brun ihm ins Wort.
»Du kannst meinen Bogen haben, blutdürstiges Weib. Aber wehe, du erschießt damit nicht wenigstens einen Franken!«
»Worauf du dich verlassen kannst«, rief Geva.
»Ruhe jetzt!« Hiltwin runzelte die Stirn. »Nehmt eure Plätze ein! Alfgard, du übernimmst die linke Flanke. Ich übernehme die rechte. Brun, du passt auf Geva auf! Keiner greift an, ehe ich nicht das Zeichen gebe.«
Alfgard nickte nur mit düsterer Miene. Nach einem Wink in Richtung der drei Männer, die ihm zugeteilt worden waren, verschwand er mit ihnen im Wald.
»Ich soll auf Geva aufpassen?« Brun glaubte, sich verhört zu haben.
Er war der Ältere. Er sollte den Angriff auf der linken Seite leiten – nicht Alfgard!
»Einer muss ja auf das Weib aufpassen.«
»Niemand muss auf mich aufpassen«, fauchte Geva.
»Du vergisst dich, Weib!« Hiltwins Gesicht rötete sich bereits vor Zorn. Brun wusste, dass er jetzt besser den Mund hielt. Aber der Stachel der Eifersucht saß so tief, dass er die Demütigung nicht einfach hinunterschlucken konnte.
»Wieso ich? Weshalb lässt du Alfgard nicht auf sie aufpassen? Dann kann deinem Liebling auch nichts passieren.«
Im gleichen Augenblick, da er die Worte aussprach, wusste Brun, dass er zu viel gesagt hatte.
»Halt den Mund«, zischte Hiltwin. »Sonst bist du es, den ich zurückschicke.«
»Du … du …« Brun fehlten die Worte. Es drängte ihn danach, den Vater zu schütteln, bis dieser endlich begriff, wie ungerecht er war.
Da packte eine schlanke Hand nach seinem Handgelenk. Es war Geva.
»Komm«, sagte sie leise, aber bestimmt. »Lass es gut sein! Ich bin froh, wenn du auf mich aufpasst.«
Ein Vogelpfiff ertönte. Das war das verabredete Zeichen des Spähers.
Böer drehte sich um. »Sie kommen.«
Mit einem zornigen Blick auf Brun winkte Hiltwin seinen Männern und führte sie in den Wald zur Rechten des Hellweges.
Geva zupfte an Bruns Arm. »Komm«, flehte sie leise.
In Bruns Ohren rauschte es. Die Situation fühlte sich seltsam unwirklich an. Er schüttelte sich wie ein Bär, um ein wenig Klarheit in seine Gedanken zu bringen. Als er Gevas Griff bemerkte, musste er nur die Muskeln seines Unterarms anspannen, um sie abzuschütteln. Dann packte er sie grob am Arm und zerrte sie mit sich in den Wald zur Rechten. Erst als er sie beide gut positioniert und versteckt hinter einigen Bäumen am Hang wusste, ließ er sie los. Wortlos nahm er den Bogen ab und reichte ihn Geva zusammen mit den Pfeilen. Den Blick auf den Weg gerichtet, zog er das Sax.
Wozu eigentlich?, dachte er. Zum Kämpfen würde er ohnehin nicht kommen.
Eine Hand berührte seine Schulter. »Es tut mir leid«, flüsterte Geva. »Brun …«
Mit brennenden Augen drehte er sich zu ihr um. »Es ist nicht deine Schuld.« Nein, Schuld hatte allein sein Vater! »Tu mir nur einen Gefallen und töte einen dieser verfluchten Franken!«
Geva nickte. »Das werde ich, bei Ziu!«
 
Die Nacht war zu kurz gewesen. Aber sein Instinkt sagte Merovech, dass er auf dem richtigen Weg war. Wenn die Sachsen einen der Hellwege nutzten, die sich kurz hinter dem kleinen Ort an der Indrista kreuzten, dann sicherlich denjenigen, der nach Norden führte, und nicht die anderen, die nach Süden oder Osten wiesen. Und dass etliche Sachsen zum Thing unterwegs waren, das hatte ihm die dumme Begleiterin der schönen Liutgard am Abend zuvor unwillentlich bestätigt.
Der Knüppelweg zog sich am nordöstlichen Ufer der Indrista entlang. Er entfernte sich zunehmend von dem Flüsschen, je sumpfiger es dort wurde. Nun hielt er auf eine Enge in einem niedrigen Hügelrücken zu. Ein paar letzte Nebelfetzen hatte die Sonne dort trotz der sommerlichen Jahreszeit noch nicht erreicht.
Die Haare in Merovechs Nacken richteten sich auf. Wurde er etwa abergläubisch wie ein altes Weib?
Liutgard fiel ihm wieder ein. Der Teufel mochte ihn holen, aber er hatte noch nie eine solch schöne Frau gesehen. Er wollte verdammt sein, wenn er diese Blume nicht besitzen konnte.
Die Schatten der Bäume verdunkelten den Weg. Merovech fröstelte. Als der Weg sich nach links um den Hügel wand, alarmierten ihn seine Sinne.
Im gleichen Augenblick sirrte es, und ein Pferd brach vor ihm wiehernd zusammen.
»Ein Hinterhalt«, schrie Udo irgendwo.
Ein zweiter Pfeil schwirrte. Ein weiteres Pferd knickte laut schnaubend mit den Vorderbeinen ein und warf dabei seinen Reiter vom Rücken.
»Zurück! Zurück!« Das war Udo.
Während Merovech nach seinem Schwert griff, zügelte er sein Pferd und versuchte zu wenden.
Ein Mann neben ihm sackte mit einem Pfeil im Hals vom Pferderücken ins Gras.
Da kam eine Handvoll Krieger aus den Büschen zur Linken hervorgestürmt.
»Angriff«, brüllte Merovech und zeigte mit blankem Schwert auf die Angreifer.
Noch während die Männer sich im Durcheinander zu sortieren versuchten, kippte ein weiterer aus dem Sattel. Dann war auch aus dem Wald zur Rechten des Weges Angriffsgeheul zu hören.
Zorn erfasste Merovech. So heiß und unbändig, dass in seinem tiefroten Strudel jeder klare Gedanke verging. Er schlug mit dem Schwert auf die anstürmenden Sachsen ein. Er hackte und schrie. Blut spritzte. Schnell wurde Merovech am Rande seines Bewusstseins klar, dass die Sachsen mit ihren kurzen Messern – und auch noch zu Fuß – ihm und seinen Reitern mit den Schwertern nicht gewachsen waren.
Schon ging der Erste der Sachsen mit glasigem Blick zu Boden. Das Blatt schien sich zu wenden. Die Männer um ihn herum schienen wieder zu Atem zu kommen.
Da sprang einer der Sachsen hinter einem der Reiter aufs Pferd. Ehe Merovech reagieren konnte, schnitt der kleine wendige Sachse dem Reiter die Kehle durch.
Der Mann fiel tot zu Boden. Dann trieb der Sachse das eroberte Pferd gegen einen zweiten Reiter. Ohne Rücksicht auf Leib und Leben sprang er aus dem Sattel frontal auf einen anderen Reiter zu und riss ihn vom Pferd.
Für einen Herzschlag lang sah Merovech das mit Blut besudelte Gesicht des jungen Sachsen, ehe dieser mit einem Schrei den zu Boden gegangenen an den Haaren fasste und ihm mit dem Sax die Kehle aufschnitt. Blut spritzte und tropfte aus den hellen flachsfarbenen Haaren des Sachsen, der bereits aufsprang und Udo das Sax in den Oberschenkel rammte, als dieser ihn mit dem Schwert niederschlagen wollte.
Udo schrie auf, konnte sich aber mit großer Not noch auf dem Pferderücken halten. »Zurück«, keuchte er.
Im Reflex schlug Merovech auf einen der ihn bedrängenden Gegner. Sein Pferd scheute. Instinktiv nutzte Merovech den Schreck des Tieres, ließ es auf der Hinterhand steigen und wenden. Einer der Angreifer wurde von den Hufen getroffen und sackte zusammen.
Dann war Merovech überraschend frei. Udo tauchte neben ihm auf. »Zurück«, schrie er wieder, während er an Merovech vorbei gen Süden galoppierte.
Ehe ein weiterer Angreifer seine Flucht verhindern konnte, spornte Merovech sein Pferd an und jagte hinter Udo her. Als er sich umdrehte, verschwand der Kampfplatz hinter der Wegbiegung. Sie galoppierten weiter, Seite an Seite, und zügelten ihre Pferde erst nach einer guten Wegstrecke.
Sie warteten. Merovechs Kehle brannte vor Zorn und Schmerz. Aber keiner seiner Männer folgte ihnen. Sie waren tot. Alle waren sie dem Hinterhalt der Sachsen zum Opfer gefallen. Und er hatte sie im Stich gelassen.
Nur um sie zu rächen, beschwichtigte er sich.
»Die kleine Dirne hat uns verraten«, keuchte Udo neben ihm. Mit vor Wut glitzernden Augen riss er ein Stück Stoff von seiner Tunika und band es um seinen blutenden Oberschenkel.
Merovech blickte gen Süden. Das liebliche Frauengesicht, das aus seiner Erinnerung auftauchte, zerbarst in der blendenden Sonne.
»Dafür werden sie bezahlen«, sagte er.
[...]
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